
SPIEGEL: herr Garton Ash, ist Angela Mer-
kel eine gute Europäerin?
Garton Ash: Sie ist eine gute Politikerin.
Es ist auch ihr Verdienst, dass die Euro-
Zone nicht kollabiert ist. Die Frage 
ist aber, ob sie eine Strategie hat, wie
man auf längere Sicht die Euro-Zone 
und die Europäische Union zusammen-
hält.
SPIEGEL: helmut Kohl hatte ein sehr emo-
tionales Verhältnis zu Europa, für ihn war
Europa eine Frage von Krieg und Frieden.
Merkel schaut sehr viel nüchterner auf
Europa.
Garton Ash: Wie auch die meisten jungen
Europäer. Die Generation von Kohl oder
Adenauer hatte einen Traum von Europa.
Die junge Generation kennt die Wirklich-
keit, und die ist immer weniger schön als
der Traum. Es stört mich überhaupt nicht,
dass man die Sache pragmatischer und
nüchterner angeht.
SPIEGEL: Pathos und Leidenschaft braucht
es nicht?
Garton Ash: Doch. Europa braucht heute
einen Willy Brandt, der eine Politik der
kleinen Schritte in größere, inspirierende
Worte übersetzen kann. Frau Merkel hat
viele Stärken, aber diese nicht. 
SPIEGEL: Merkel hat in Deutschland sehr
hohe Popularitätswerte, im Ausland 
löst sie dagegen mitunter Aggressionen
aus.
Garton Ash: Ach was! Deutschland ist laut
BBc-Umfrage eins der populärsten Län-
der der Welt. Und Angela Merkel genießt
hohes Ansehen im Ausland, auch in
Europa. Man darf die Wahrnehmung ei-
nes Straßendemonstranten in Zypern
nicht mit der Wahrnehmung der meisten
Europäer verwechseln. 
SPIEGEL: Wir reden nicht nur von ressen-
timents, sondern von handfester Kritik
an Merkels Sparpolitik.
Garton Ash: Die Deutschen müssen sich
daran gewöhnen, dass eine Führungs-
macht immer kritisiert wird. Deutschland
ist die bestimmende Macht in der Euro-
Zone geworden. Und es muss mit dieser
Verantwortung klarkommen. 

SPIEGEL: Das Problem ist: Wenn Deutsch-
land führt, wird es immer vor dem hin-
tergrund seiner Geschichte kritisiert. 
Garton Ash: Deutschland sollte unterschei-
den können zwischen blöden hitler-Sprü-
chen und der substantiellen Kritik eines
jungen Spaniers, der zurecht fragt, wo er
einen Job findet. 
SPIEGEL: Muss Deutschland sich von seiner
Geschichte befreien, um in Europa zu
führen?
Garton Ash: Es gibt zwei Fehlhaltungen:
Die Amnesie und die hypermnesie. Am-
nesie ist falsch, man darf nicht völlig ver-
gessen. hypermnesie ist, wenn man stän-
dig mit der Vergangenheit beschäftigt ist
und alle heutigen Ereignisse aus diesem
Blickwinkel sieht. Deutschland findet im
Moment den richtigen Mittelweg zwi-
schen der Amnesie und der hypermnesie.
Es sind nicht die Schatten der Geschichte,
die Deutschland vom Führen abhalten. 
SPIEGEL: Was sonst?
Garton Ash: Die Deutschen wollen die Füh-
rungsrolle nicht. Sie wollen eine große
Schweiz sein. Deutschland ist durch die
Währungsunion und die Dynamik der
Euro-Krise wider Willen in die Führungs-
rolle geraten. 
SPIEGEL: Im vergangenen Sommer hat Fi-
nanzminister Wolfgang Schäuble gesagt,
es dürfe kein deutsches Europa geben.
Der Philosoph Jürgen habermas hat ihm
daraufhin im SPIEGEL vorgeworfen, dass
sich Deutschland vor der Verantwortung
wegduckt. Wer hat recht?
Garton Ash: Beide. Deutschland darf sich
nicht wegducken, aber deutsche Führung
kann in Europa nicht nur deutsche Füh-
rung sein. Es muss in einem strategischen
Bündnis mit Frankreich, Polen und hof-
fentlich ein paar anderen Ländern ge-
schehen.
SPIEGEL: Berlin und Paris haben sehr un-
terschiedliche Vorstellungen davon, wie
man künftig Krisen vermeiden kann. 
Garton Ash: Das ist ein Problem. Wir wol-
len eine konkurrenzfähige, dynamische
Euro-Zone. Frankreich kann nicht Teil
der Lösung sein, solange es Teil des Pro-

regeln gekappt, müsste Dow nächstes Jahr
400 Millionen Euro mehr für Energie zah-
len. „Dann würde uns mit einem Schlag
die Geschäftsgrundlage wegbrechen“, sagt
ralf Brinkmann, Präsident von Dow
Deutschland.

Schon jetzt ist klar, dass der Konzern
in Deutschland in eine düstere Zukunft
sieht. „Da es kaum abschätzbar ist, wie
sich die Energiekosten für uns entwickeln,
ist der negative Einfluss auf potentielle
Standortentscheidungen offenkundig“,
sagt Brinkmann. Bei der Konzernmutter
werde es immer schwieriger, für Investi-
tionen in Deutschland zu argumentieren,
während die USA oder die Golfstaaten
mit billigem Strom und Gas lockten. Man
erlebe derzeit ein „bedrohliches Szena-
rio“, so Brinkmann, der seine Finanzleute
gerade durchrechnen lässt, ob bei den zu
erwartenden Extrakosten noch ein profi-
tabler Betrieb möglich sei. 

Die Botschaft für die nächste Bundes-
regierung könnte nicht gefährlicher sein.
Die Energiewende sollte einmal Deutsch-
lands Vorzeigeprojekt für eine grüner
werdende Weltwirtschaft werden. Seht
her, so lautete die Botschaft, die Deut-
schen retten nicht nur das Klima, sie
schaffen es auch, eine hochproduktive In-
dustriegesellschaft vornehmlich mit Wind-
und Sonnenenergie zu versorgen.

Nun droht Brüssel, die deutschen Plä-
ne zu durchkreuzen. Setzt sich Joaquín
Almunia durch, dürfte der Grünstrom-
Ausbau in der Bundesrepublik viel lang-
samer vor angehen als bislang geplant,
zugleich wären Tausende Industriejobs
gefährdet. Die nächste regierung würde
sich einer Protestbewegung gegenüber-
sehen, wie sie die republik noch nicht
gesehen hat: Ökostrom-Branche und
chemieindustrie Arm in Arm gegen Ber-
lin und  Brüssel.

So weit will es die Kanzlerin nicht
 kommen lassen, und so ist davon aus -
zugehen, dass in der kommenden Legis -
laturperiode eine beispiellose Konfronta-
tion mit der Brüsseler EU-Kommission
droht. Mit allen Mitteln wird die nächste
regierung um jeden cent der bisherigen
Ökostrom-Förderung kämpfen.

Merkel ist konfliktbereit. Schon in den
letzten Monaten hatte sie sich auf die EU-
Kommission eingeschossen, etwa beim
Streit um strengere cO2-Grenzwerte für
deutsche Autohersteller. Um das Vorha-
ben zu stoppen, schickte sie Umweltmi-
nister Altmaier extra nach Brüssel.

Die Kanzlerin empfand es so, als wolle
die Kommission mitten in der Euro-Krise
die deutsche Industrie schwächen. Der
Vorgang habe bei ihr tiefe Spuren hinter-
lassen, sagt einer, der dabei war: „Die
Kanzlerin konnte sich nicht vorstellen,
dass die Kommission tatsächlich den Ast
absägt, auf dem Europa sitzt.“

Frank Dohmen, Alexander Neubacher,
christoph Pauly, Gerald Traufetter

Deutschland
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„Europa braucht einen 
Willy Brandt“

Der britische historiker Timothy Garton Ash bescheinigt 
der Kanzlerin ein Pathosdefizit und ärgert sich über 

den Unwillen der Deutschen, Europa aus der Krise zu führen. 



rer Zeit keinen europäischen Bundesstaat
geben wird. Aber mit der Großen Koaliti-
on zeichnet sich in Deutschland zu mindest
ansatzweise eine neue Vision für Europa
ab: Ein konkurrenzfähiges Europa, das in
einer Welt der riesen wie china, russland,
Indien und Brasilien bestehen kann.
SPIEGEL: Um die Wettbewerbsfähigkeit in
Europa zu stärken, braucht es eine engere
wirtschaftspolitische Zusammenarbeit.
Die ist aber unpopulär. Können wir, um
ein riese zu sein, auf die demokratische
Legitimierung verzichten?
Garton Ash: Keinesfalls. 
SPIEGEL: Wie soll sie hergestellt werden?
Garton Ash: Nationale Politiker müssen in
jedem Land in der eigenen Sprache of-
fensiv für die europäische Sache argu-
mentieren. 
SPIEGEL: Ein anderer Weg wäre mehr di-
rekte Demokratie in den europäischen
Institutionen. 
Garton Ash: Ein direkt gewählter Kommis-
sionspräsident würde nicht viel an der
Skepsis der Bürger ändern. Langfristig
bin ich sehr dafür, dass wir die Gesamt-
architektur neu denken. Aber das ist nicht
die Frage für heute oder morgen. Jetzt
müssen wir uns ein paar Jahre pragma-
tisch durchwursteln, um Wachstum, wirt-

Budgets. Wie groß ist die Aussicht, dass
sie für diesen Plan Mehrheiten bekommt? 
Garton Ash: Gering. Es gibt einen vernünf-
tigen Weg, bei dem die südeuropäischen
Schuldnerländer eine bestimmte europäi-
sche Kontrolle über die Budgets akzep-
tieren und Deutschland eine gewisse Ver-
gemeinschaftung der zukünftigen Schul-
den. Aber ob sich das hierzulande oder
anderswo durchsetzen lässt, ist sehr frag-
lich. Im beginnenden europäischen Wahl-
kampf sehen wir gerade, dass Protestpar-
teien aller couleur, von Jobbik aus Un-
garn über Front National in Frankreich,
der Freiheitspartei in den Niederlanden
bis hin zur UK Independence Party in
Großbritannien und der Alternative für
Deutschland, an Popularität gewinnen.
Die Zahl der Unzufriedenen wächst in al-
len europäischen Ländern. 
SPIEGEL: Im Bundestagswahlkampf hat die
Zukunft Europas so gut wie keine rolle
gespielt. Im Jahr 2000 hat der damalige
Außenminister Joschka Fischer in seiner
rede an der humboldt-Universität von
seiner Vision der Vereinigten Staaten von
Europa gesprochen. halten Sie das für
eine gute Idee?
Garton Ash: Ich würde diesen Begriff nicht
in den Mund nehmen, weil es in absehba -

blems ist. Wenn ich im Bundeskanzleramt
säße, würde ich auch verzweifeln an die-
sem Frankreich, das keine Verantwortung
übernehmen kann, und an diesem Groß-
britannien, das keine Verantwortung
übernehmen will.
SPIEGEL: War es der Geburtsfehler des
Euro, dass man die gemeinsame Währung
eingeführt hat, ohne gleichzeitig für eine
politische Union zu sorgen?
Garton Ash: helmut Kohl stand in den
neunziger Jahren vor einer fatalen Wahl.
Der französische Staatspräsident François
Mitterrand und der italienische regie-
rungschef Giulio Andreotti hatten die
Festlegung auf einen Zeitplan für die
euro päische Währungsunion zur Bedin-
gung für die deutsche Einheit gemacht.
Eine politische Union lehnten sie aber ab.
Sie wollten an der Währung teilhaben,
aber sie wollten nicht, dass andere teilha-
ben an ihren nationalen Budgets. Das war
der Geburtsfehler der Euro-Zone, der
jetzt korrigiert werden muss. 
SPIEGEL: Ist es die Aufgabe Merkels, diese
Kluft zu schließen?
Garton Ash: Es ist die Überlebensfrage für
die Euro-Zone. 
SPIEGEL: Merkel will mehr gemeinsame eu-
ropäische Kontrolle über die nationalen
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schaftliche Dynamik und Arbeit in der
Euro-Zone zu schaffen. 
SPIEGEL: Wie sollte das Durchwursteln
funktionieren? 
Garton Ash: Ich werde mit dem Motto von
Nike antworten: Just do it. Wir brauchen
in nächster Zeit um Gottes willen keine
neue große Debatte über die europäische
Verfassung. An der Berliner humboldt-
Universität gibt es ein café mit dem Na-
men Weltgeist, aber der Weltgeist ist nach
Peking ausgewandert. Die Europäer müs-
sen zur Kenntnis nehmen, dass sie nicht
mehr die Agenda der Weltpolitik bestim-
men und die chinesen dabei sind, sie in
manchen hinsichten und Weltteilen zu
überholen. Darum müssen wir uns vor
allem kümmern.
SPIEGEL: Im nächsten Mai wird ein neues
Europaparlament gewählt, und die Bür-
ger werden wieder nicht wissen, warum
sie eigentlich zur Wahl gehen sollen, weil
das Europaparlament so wenig zu sagen
hat. Das ist doch mehr als irgendein insti-
tutionelles Problem. 
Garton Ash: Für einen jungen arbeitslosen
Spanier sind solche Fragen völlig wurscht.
Den interessiert, ob er Arbeit bekommt
und seine Familie ernähren kann.
SPIEGEL: Frei nach Bertolt Brecht: Erst das
Fressen, dann die Demokratie.
Garton Ash: Ich glaube nicht, dass das so-
genannte demokratische Defizit im Mo-
ment im Mittelpunkt des Interesses der
Menschen steht. 
SPIEGEL: Mit dem deutschen Sozialdemo-
kraten Martin Schulz tritt erstmals ein
Spitzenkandidat bei der Europawahl an.
Schulz’ Plan geht so: Wenn die Sozialis-
ten die Mehrheit holen, dann will er Kom-

* Mit den redakteuren christiane hoffmann und rené
Pfister in Berlin. 

missionspräsident werden. Ist das nicht
ein Fortschritt?
Garton Ash: Glauben Sie im Ernst, in
Schottland oder Andalusien interessiert
sich jemand für ein Wahlplakat, auf dem
das Gesicht von Martin Schulz abgebildet
ist? Politik ist auch Theater: Die Bühne
in Deutschland ist Berlin, für die Welt ist
die Bühne wahrscheinlich Washington.
Für Europa gibt es noch keine Bühne.
SPIEGEL: Martin Schulz versucht zumin-
dest, auf die Bühne zu klettern. 
Garton Ash: Nur sitzt unten im Publikum
leider niemand. 
SPIEGEL: Das ist eine ziemlich fatalistische
Sicht der Dinge.
Garton Ash: Ich bin überhaupt nicht fata-
listisch. Ich bin ein großer Befürworter
der Europäischen Union – so weit haben
wir es in der Geschichte des Kontinents
noch nie gebracht. Aber die EU ist ohne
die europäische Öffentlichkeit entstan-
den. Und wir werden diese Öffentlichkeit
nicht von heute auf morgen erschaffen –
selbst dann nicht, wenn der herr Schulz
von der SPD oder die Frau Ypsilon von
den christdemokraten nun Spitzenkan-
didaten bei den Europawahlen werden.
SPIEGEL: Dank der Euro-Krise haben wir
eine europäische Debatte, einen ersten

Schritt in richtung einer europäischen Öf-
fentlichkeit. Früher hat es die Deutschen
kaum interessiert, wenn in Spanien Ban-
ken pleitegingen oder die französische re-
gierung zu viel Schulden gemacht hat. 
Garton Ash: Die Euro-Krise hat zu einer
Politisierung Europas geführt, die wir vor-
her nicht hatten. Das ist im Prinzip gut.
Leider erfolgt die Politisierung auch über
die anti-europäischen Protestparteien. Die
machen in ihren Ländern jeweils einen
nationalen Wahlkampf – gegen Brüssel.
SPIEGEL: In diesem Jahr hat die NSA-Ab-
höraffäre die Deutschen sehr bewegt.
Zeigt der Skandal, dass die USA Deutsch-
land und Europa nicht als Partner sehen,
sondern als Konkurrenten?
Garton Ash: Dass Staaten gegenseitig Spio-
nage betreiben, ist eines der ältesten Ge-
werbe der Welt. Was mich entsetzt, ist 
die massenhafte Verletzung der Privat-
sphäre von Millionen Amerikanern, Briten
und Deutschen durch die Geheimdienste
– nicht nur durch die NSA, sondern auch
durch den britischen Geheimdienst
GchQ. Ich teile die spezielle deutsche
Sensibilität, wenn es um die Überwachung
durch den Staat geht, weil ich Anfang der
achtziger Jahre in Berlin gelebt habe und
von der Stasi bespitzelt wurde. Später
habe ich meine Stasi-Akte gelesen. Das,
was die NSA heute überwachungstechno-
logisch machen kann, wäre der Traum ei-
nes jeden Stasi-Offiziers gewesen. Natür-
lich sprechen wir hier von einer Demo-
kratie, aber das Erschütternde für mich
ist, dass die Parlamentsausschüsse in Wa-
shington und in London offensichtlich gar
nicht wussten, was ihre Geheimdienste
 getrieben haben.
SPIEGEL: Wäre es das richtige Signal an
die USA, wenn Edward Snowden Asyl in
einem europäischen Land bekäme?
Garton Ash: Edward Snowden ist ein klas-
sischer Whistleblower. Es ist völlig wider-
sprüchlich, wenn die regierung von Ba-
rack Obama sagt: Wir bekommen dadurch
eine wichtige Debatte – und gleichzeitig
Snowden als Verräter und Überläufer be-
schimpft. Das passt nicht zusammen. Es
wäre also schon ein wichtiges Signal,
wenn Snowden ein solches Asyl angebot
bekäme. Aber das darf nicht als Zeichen
neudeutscher Protzigkeit rüberkommen.
Es geht hier vor allem um die Vertei -
digung der Souveränität des Einzelnen,

der Privatsphäre, und weni-
ger um die Verteidigung der
Souveränität eines Staates. Es
wäre völlig daneben, wenn
das Ergebnis der ganzen NSA-
Affäre lauten würde: Die
 neogaullistischen Vereinigten
Staaten von Europa führen
rein symbolisch Krieg gegen
die United Stasi of America.
SPIEGEL: herr Garton Ash, wir
danken Ihnen für dieses Ge-
spräch. 
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Ash beim SPIEGEL-Gespräch*: „Politik ist auch Theater“ 
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Regierungschef Andreotti, Präsident Mitterrand 1990: „Geburtsfehler der Euro-Zone“ 


